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in der Regel (wie im Wiener Beispiel) dem Systematischen Lehrstuhl 
m ehr oder minder ausschließlich zufallen. Damit gewinnt dieser ein 
ganz außerordentliches Gewicht: da andererseits auch alle philosophi-
schen Musikdisziplinen in ihm vereinigt werden müssen. Diese aber 
sind - bei allem schuldigen Respe'<t vor de r Historie - die Krone und 
das letzte Ziel der Musikwissenschaft, worin sie sich über sich selbst 
hinaus zur Musik phi 1 o so phi e erhebt. 

HISTORISCHE UND SYSTEMATISCHE 
MUSIKFORSCHUNG 

THESEN ZUR GRUNDLEGUNG IHRER ZUSAMMENARBEIT 
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Inhalt: I. Zur bisherigen Entwicklung. - II. Prinzipien systematischer 
Musikforschung auf geschichtlicher Grundhge. - III. Prinzipien musikge-
schichtlichE:<r Forschung auf systematischer Grundlage. - IV. Die Einheit der 
historisch-systematischen Musikforschung. 
Daß es der Musikwissenschaft auf::(egeben sei, die re ichen bunten Fe!der 
der Vergangenheit zu durchforschen, ist seit dem 18. Jahrhundert eben-
so selbstverständlich geworden, wie es seit dem Aufkommen des Historis-
mus zu den „verlorengegangenen Selbstverständl'ch1,eiten" geh ört, daß 
Musikwissenschaft die Wissenschaft von der Musik sei: syste•nat' s ~he 
Erkenntnis eines übergeschichtlichen Zusammenhanges. Den Heutigen 
ist die historische Mus:kwissenschaft eine vertraute W 1rklichkeit, sy t e-
matische ein Prob:em. Zwar teilt mancher überlegend d as F ach in di ~se 
beiden Zweige ein ;1 ihre tatsächliche Arbeit aber widmen die meisten 
Fachvertreter nur dem einen; die Aufgaben, welche einer systema-
tischen Musikwissenschaft zu ste llen wären, überlassen sie den Ver-
tretern anderer D :sziplinen und Wissensformen : der Philosophie, der 
Psychologie, der schönge1stigen und pädagogischen Musikliter atu r . Neben 
der Herrscherin Musikgeschichte gilt ihnen als ermthafte Musi1<wissen-
schaft nur die vergleichende Ku·1de vom Volk und fornen Völkern und 
jene Naturforschung, die man im uneigentlichen Sinne d es Wortes 
„systematische Musi1<wissenschaft" benan nt h at: die Lehre nicht von 
der Musik selbst als einem Ber eiche des geistigen Seins, sondern von 
ihren akustischen Grundlagen . Ob aber systemalische Musikwissen-
schaft im eigentlichen Sinne, d . h. als Lehr2 vom Wesen , vom Allge-
meinen, vom Ganzen des Kulturgeb ;etes Musik überhaupt m öglich sei, 
erscheint angesichts der Vielfalt geschichtlicher Stile und Wandlungen 

1 Z. B . Guido A d 1 e r , Umfang, Methode und Ziel der Muslkwissen sdlaft (VfMw I, 
1883) u .ö. Vergl. auch w. Gur 1 i t t, ZfMw I, 572. 
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als zweifelhaft. Wie sollte man Wesentliches und Inhaltvolles aussa'5en 
können, was für alle diese Stile zutrifft? Gilt nicht je::le Wahrheit ü 'oer 
Form oder Ausdruck der Musik immer nur Mr einen begrenzten Ze'.t-
raum, ist also nicht jede musikwissens ::haftliche Erkenntnis histor:sch2r 
Natur? Sind nicht Theorien, welche allgemeine Geltung beans'"lruchen, 
wie diejenigen Riemanns, nur dogmatische Verallgemein erun~en 
von Sätzen, die lediglich für den Wien er klassischen Stil oder flr die 
Musik des Abendlandes zu Recht bestehen, so wie d ie bisher·g2 Ästhe-
tik der Kunst nach einem be1, annten Wo :te von Wo r ringe r in Wahr-
heit eine Stilinterpretation des klassischen Kunstphänomens w ar? 
Über die Musikästhetik herrschen Ansichten, wie: ,,Streng genommen, 
gibt es so viele MusikästhetiJ,-en, als es Musikrichtungen, als es Me'st er, 
ja als es große Kunstwerke gibt, denn jeder un::1 jedes von ihnen folgt 
seinen eigenen Regeln". 2 Un::1 die „Musiktheorie" d efini erte jiingst 
Jacques Handschi n 3 „als d ;e Aufstellung eines Systems von B )-
griffen, die das Technische der Musik zu erfassen suchen (ein Versuch, 
der selbstverständlich immer von der Musil,;: einer bestimmten Art, 
nicht von der Musik ,an sich' ausgeht)". Auch Vertreter der Musik-
theorie selbst hegen die Auffassung, sie h abe n 'cht spekulativ dem Idol 
ewig g 1iltiger Gesetze nachzuirren. sondern historisch-deskriptiv tat-
sächliche Stilgesetze der Vergangenheit und Gegenwart darzustellen: 
Kontrapunkt des Palestrinastils, Wiener klass ische Formen, Zwölftö-,e-
musik usw. ,,Musik überhaupt" sei ein leerer Unbegriff. Nicht mit ihr 
solle sich die Theorie beschäftigen, sondern mit gesch·chtlich „bestim·"'"l-
ter, gegebener Musik ..... Es g ibt k ein e absolut g ·'1ti~en Grundtat-
sachen der Musil,;: .... . Wir stehen heute - mehr oder wen 'g ~r be-
wußt - unter der Vorstellung einer historisch-relativierten Musik-
anschauung. "4 

Darüber entrüstet sich, wer dogmatisch überzeugt ist, daß ;n den Wer-
ken der „Klassiker" und der Tonordnung des Abendlandes etwas „Un-
vergängliches" sei, das „ewige" Wec;enheiten repräsentiere. Es wider-
sprechen aber auch jene schöpfe rischen Meister, welche die tief ' re Tn-
dition der alten Musiktheorie fortführen . so Hin dem i t h : ,,D ·s was 
in der alten Lehre durch alle Stile und Zeiten gilt, weil es sich nicht 
auf Stileigenheiten und Zeitbedingtes stützt, ist unangetastet geblie-
ben" .5 Und es widerspricht, wer zu spüren glaub t, da~ die ,.Theor·e" 
der Musik die Aussicht habe, sich auch als Zweig w 'ssens~haftlicher E ~-
kenntnis zu erneuern und ein Kernstück der künftigen Musikwissen-
schaft zu werden. 
Wie über die Theorie und Ästhetik der Musik, so streiten gegensätziiche 

1 H . .T. Moser, Allgemeine Musll<lehre, !<140 (Gi\schen 220\. 
1 In se inem musikgeschichtliche n Ahrlß In „Musica a e terna", 1!!48. 
• H . Er p f, Studien zur Harmonie- und Klang technik der neueren Mu sik, 1927, S . 9 . 
12 u.a. 
• Unterweisung im Tonsatz, S. 24. 
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Ansichten über die systematischen Teile auch der anderen Ge ·stes- und 
Gesellschaftswissenschaften, z. B. Geschichtsforschung g2gen Soziologie 
oder Rechtsgeschichte gegen Naturrecht.6 Darüb 2r hin c1us abe : geht 
seit dem Altertum der unab .ä osige Streit um das Verhältnis des B e~o.1-
deren und des Allgemeinen , des Einzelnen und des geordneten Ganzen 
m der Welt überhaupt.7 Den E inen dünkt n,ir Lebendig-Konkretes, 
Individuell-Geschichtliches wahrhafte Wirklichkeit zu sein, das VP.r-
meintliche Allgemeine dagegen leere Trivialität oder bloße Nomen-
klatur oder abstraktes Hirngespinst oder verallgemeinertes Dogma. Die 
Anderen möchten im Gegenteil über das chaotische Vielerlei des Ver-
gänglichen hinauskommen und suchen ewige Ideen und Ordnungen, 
welche ihnen erhaben über dem Wirrsal der Moden, Parteien und 
Umstürze zu bestehen scheinen, w ie die Sterne über den Sterblichen. 
Indessen ist es nicht Sache der Wissemchaft, den vielfä ltigen religiösen, 
philosophischen oder politischen Weltanschauungen , welche auf diese 
Fragen antworten, zu folgen und ihren Streit mitzumachen.8 Es steht 
!hr so wenig an, sich kritiklos hi"toristischen Auffassungen anzuschlie-
Ben, wie andererseits Strömungen, we'.che den Histo rismus durch Res '.au-
ration abg .:nützter Ge::ian1<enmassen zu überw'nden trachten. S ie darf 
so wenig bei dem abwertenden Argwohn der H istoriker stehen bleiben 
wie andererseits systematische Ge ·steswissen~chaft postu1ieren, ohne 
die Beden · en der H '.storiker durch Eins '.cht und Tat hin' änglich zu en ·.-
kräften. Wie jede Frage, für w elche s,e zuständig ist, s, hat sie auch 
diese weder zu umschwärmen no :::h zu umgeh en , sondern allein h der 
ihr aufgegebenen Weise zu behand .:!ln, nämlich th :::m atisch zu stellen 
und methodisch zu untersuchen. 
Wie also ist systematische Mus ikforschung trotz d en Bcden1<en der H i-
storiker zu ermöglichen, und w elches sind ihre G :::genstände und Me-
thoden im Unters :::hiede zu denen der G ~schich tsforschung? Diese Fr a ·e 
nach Artung und Grenzen der beid en Zw eige bring t so-
gleich die Frage n ach ihren Beziehungen mit sich: inwieweit gehören 
sie zusammen und wie können sie einander nützen? Was für Möglich-

• Vergl. R o t h a c k e r s jüngst neugedruckte „Logik und Systematik der Geisteswis-
senschaften" (zuerst im Handbuch der Philosophie von B ä u m I e r und S c h r ö -
t er, 1926) . 
1 Zur systematlsch- ph ilosoph;schen Fassung dieses Grundth emas der Philosophlege-
s ch ichte s ie he unter viele m a nderem Nicolai H a r t m a n n s „Systematische Philo-
sophie" u. Theodor Litt s hegell a nische Abhandlung: .. Das Allgemeine im Aufbau der 
gei s tesw issen°ch :t ftl ichen Erkenntnis . 1941 (Seh r. <J. s i chs. 1\ 1<., J hil.-h i ,t. K l. 93,l l. 
• Roth ac ker stellt a.a.O. die Abhä n <;i gke,t g c istesw issen scha f, li cher R ich tungen 
von Typen der Weltanscha uung d ar. nicht aber d e n sich all näh ll ch entwlel<elnden 
wissen sch a f tlichen Charakter der aufstei genden Geisles wissenscha te n, ih re t el s , er-
suchte, teils g e lungene Re nigung von ldeo:og :en und damit die /\uspr gung vo 'ler 
W issenschaftlich kei t gegenü be r unreiner o der Jlalbwi• senschaft, <J ie In fremd e n Di n-
sten befangen bleibt. Die Problematik der B etrachtungsweise Rothacke rs zeigt auch 
eine unerfreuliche D isse rta t ion, welche sie auf di e Mus k w issen ;eh 1ft zci übe rtragen 
vers ucht (G. wie r I in g, ,.Das T onkunstwerk als au onome Gestalt oder Ausdruck 
der Persönlichkeit. Ein Beitrag zur Methodologie der Geist<:swissenschaften", 1931). 
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keiten gibt es, wie sie f r u c h t bar zusamm e narbeiten können? 
Die Antwort hat nicht nur durch die Tat, d . h . durch überzeugende 
wissenschaftliche Leistungen, zu erfolger., sondern auch durch grund-
sätzliche Klärung. Diese besteht aus der Rück b e sinn u n g auf die 
bis h e r i g e E n t w i c k 1 u n g bis zum gegenwärtigen Stande, aus der 
E i n s i c h t i n d a s W e s e n d e r S a c h e und dem V o r b 1 i c k a u f 
den „recht e n Weg" der Forschung. Prinzipien- und Methoden-
lehre darf sich nicht damit begnügen, dem b isherigen Verfaufe der For-
schung nachzudenken; wesentlicher ist es, die Grundlagen der gegen-
wärtig aufsteigenden, lebendigen Forschung zu läutern und produktiv 
weiterzubilden. Das Forschen bedarf des r e d 1 i c h e n u n d f r u c h t -
baren Grund e s und damit der reinigenden und pro du k-
t i v e n Grund 1 e g u n g. Es ist dies keine willkürliche Setzung be-
liebiger Aufgaben, sondern ihrer Idee n ach eine Form strengen Er-
kennens. Sie hat diejenigen Ziele und Wege aufzuzeigen, die sich aus 
dem W e s e n d e r zu u n t er such end e n Sa c h e , aus der I de e 
und den Gesetzen der Wissenschaft und aus dem Zuge 
und Stand e d er F o r s c h u n g folger ichtig ergeben. 
Zu solcher produktiven Grundlegung der Zusammenarbeit zwischen 
historischer und systematischer Musikforschung beabsichtige ich im R 1h-
men einer umfangreichen Darstellung musikwissenschaftli cher Grund-
begriffe beizutragen . Als vorläufiger B er icht über diese Untersuchung 
und zur Anregung anderer Forschungen mögen folgende Thesen dienen.v 

I. Zur bisherigen Entwicklung 
Die Geschichte der Musikwissenschaft scheint aus drei Abschnitten oder 
,,Sätzen" zu bestehen, die in einer, doch nicht jeder Hinsicht ,.vie Thesis, 
Antithesis und Synthesis aufeinander folgen. Im ersten Abschnitt (An-
tike, Orient, Abendland bis zum 18. J ahrhundert) bilden sich hohe For-
men systematischer B etrachtung oder „Theorie" der Musik , aber keine 
historische Forschung von gleichem R ange. Im zweiten Abschnitt ent-
wickelt sich die Geschichtsforschung zu einem reich verzweigten und 
bewegten, arbeitsteiligen Wissenschaftsbetri eb ; sie erlangt die Vorherr-
schaft über das systematische Wissen, drängt es zurück und durchsetzt 
es mit historischen und historistischen Denkformen. Ein drittes Stadium 
scheint zu beginnen, in dem die Musikhistorie und die zu erneuernde 
systematische Musikforschung als gleichgewichtige Partner zusammen-
arbeiten, einander zur Grundlage dienen und darüber hinaus als Teil-
momente in gemeinsame Formen des Erkennens eingehen. 

• Weitere Vorarbe iten und Beiträge enthalten mein Refe r at „D as musika lische Kunst-
werk und di e sy s t em at ische Musikw." auf d . 2. Internat. Ko•1g r ess f . Ästh. u. allg. 
Kt:nstw. in Paris, 1937, der Artikel „Bruckner" Im Samm~lwe rk „Die g ro ßen Deut-
schen" 1936, d . Abhandlg. ,,Systema tik der mus. Ersch. des Umsingen s" (Jb. f . Volks-
lied!. VII, 1941), der Artikel „Absolute cV!uslk" In MGG. sowie die drei d emnächst er-
scheinenden Bücher „Volkskunde und Musikwissenschaft", ,,Bruckne r" und „Zur Philo-
sophie der Musik". 
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a) D i e a 1 t e M u s i k w i s s e n s c h a f t 
1. Das Erbe des ersten Stadiums der Musikwissenschaft birgt einen 
reichen Schatz von Erkenntnissen, die nicht nur damals „gültig" und 
anerkannt waren, sondern schlechthin gültig und wahr, aber „vergessen" 
sind. Es ist eine der wesentlichen Aufgaben der historisch-systema-
tischen Forschung, weit über die bisher igen Ansätze hinaus die3es blei-
bend Wahre aus dem schuttbedeckten Erbe der alten Musikwissenschaft 
auszugraben. 10 Wie uns das Charakterbild eines Menschen plast ischer 
wird, wenn wir die Erfahrungen und „Ansichten" anderer heranziehen 
und ihn dadurch von mehreren Seiten sehen, so wird das B ild vom 
Wesen der Musik plastischer, wenn wir die Aspekte heranziehen, die 
es, von verschiedenen Stellen der geschichtlichen Welt aus ges ehen, 
bietet. Unter den griechischen, orientalischen, mittelalterlichen Aspe'<ten 
vom Wesen der Musik finden sich Einsichten, die zwar in ihrer Fassung 
zeit bedingt, aber in ihrer Gültigkeit nicht zeit beschränkt sind; 
sie wollen nicht nur als geschichtliche Quellen benutzt, als Ausdruck 
ihrer Zeitalter geistesgeschichtlich gedeutet oder (wie die Ethoslehre) 
als Merkwürdigkeit berichtet, sondern auch als wirkliche Erkenn ,nisse 
sachlich ernstgenommen werden. Wichtiger als die geistesgeschichtliche 
Würdigung der Meister des Erkennens, wie Platon, Aristoxenos, Boe tius , 
Jakob von Lüttich, Tinctoris usw., ist es, sie sachlich-systematisch zu 
verstehen, d. h . diejenigen Phänomene wirklich zu Gesicht und Gehör 
zu bekommen, auf die sie hinweisen, und so allererst zu erwerben, was 
wir als ihr Erbe besitzen. 
2. Die alte Musikwissenschaft hat, im Gegensatz zur neueren, nicht Ge-
schichte erforscht, aber Geschichte gemacht. Sie ist ein den1<.würdiges 
Beispiel für ungeknickten Willen zur Macht der Vernunft und für d en 
Erfolg dieses Willens. Unvergleichlich kräftiger und wirksamer als die 
neuere Musikwissenschaft, hat sie die Praxis l:>estimmt. lmperio rntionis11 
schuf sie Maßnormen, Tonsysteme, Temperaturen, Notensch r iften, men-
surale Rhythmik und andere Gerüste des objek tiven Geis tes und be-
reitete damit die Grundiage für den Aufstieg der abendländischen Ton-
kunst.12 

• Auf di ese Hinterlassenschaft im Ganzen ist das alte Prinzip an zuwenden, das bei 
Joh. de Grocheo laute t: .,Diligente r cons ide rantes pluralitatem o pinionum quae rere et 
ex llli s extrahere quod est verum". 
"., ... ra tio <i uasi domina imper a t .. atque adrec tum dcducit." (B o e t i u s, De mu-
sica I 34). 
11 Die G rundlegung d er späteren, zum T eil irrationalen G .-haltcn , u gene ig ten Musik 
durch eine so rationale Systematik wide rspr icht le !Jensphilo oph ischcn Ansch iuun·,cn 
über de n Wert des Geis t es , Unte rschätzungen der Ma cht d es G e istes (wie bei Max 
Sc h e I er) und der für das Verhältn;s vo n Leben u nd Vernunft in n eu e rer Zeit k e nn-
i:eichnende n Ansicht, di e Theorie hinke stets hin ter de r P raxis einhe r. Es gibt voran-
gehende und nachfolgende Musiktheorie, wie vorangehenden und n achfolgenden G eis t 
überhaupt, und daneben als ein Drittes das selbstzweckliche, selbstherrliche Denken, 
das nur nimmt, nicht gib t: .,Quanto praeclarior €St , c ;en tia m usicae in cc gnl '. ione ratlo -
nls quam in opue efflciendl atque actu! T3ntum quantum corpus mr.nte supera-
tur ; ... " (B o et I u s, ebda.). Das wechselseitige Verh:iltnis musikalischer Theorie 
und Praxis bedarf Jenseits der Vorurteile eingehender Untersuchung. 
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3. Wir heutigen Musil<wissenschaftler haben von den einstigen nicht 
wenig zu lernen. Voran leuchtet uns das griechische Ergriffens2in und 
Begreifen von Urphänomenen der Musik.13 In ihrer ursprünglichen Fas-
sung haben diese Begriffe·4 e nen frischen Ganz, der sich zc1 ihr~r h eu-
tigen Abgegriffenheit verhäl t wie ein durchblutetes Antlitz zu den 
Bildern auf abgenutztem Papiergeld. Des Nach-denkens würdig sind 
die kunstvollen Methoden einst gen Denkens, d :e Weisen konte!Ilplat .v-
theoretischen B 2trachtens, 15 das Streben über das Auflesen v on Einzel-
wahrheiten hinaus zur Summa, zum Speculum, zum Gesamtbilde des 
Reiches Musik und zu se:ner Eingliederung in das Bild vom Menschen 
und vom Seienden im Ganzen. 

4. Während jedoch abseit ;ge Sekten der Musikanschauung anti'<es Glau-
bensgu t über Musik und Kosmos umschwärmen, verbindet die Wissen-
schaft den liebenden R espekt vor ihren Ahnen mit sondernder Kritik. 
S ie hat dort von ihnen zu lernen und h ier s ich zu distanzieren und 
eigene Wege zu gehen , so in ihrem Verhältnis zur Zeit (d. h . zur G e-
schichte w ie zum Zeitlosen, zum Strome der Zeit durch die Gegenwart 
hindurch und damit zur Zukunft). Die alte Theorie ist ahistorisch; sie 
durchden1<t n icht die übrigen Kulturen der Musik außer d er e 'genen 
Lebenswelt. So fehlt ihr die Art der Systemati1{, welche historisches 
Wissen voraussetzt.16 Ihre verme ntl ;ch unv 2ränderlichen, starren Den'' -
gehäuse haben keine Fenster nach anderen Lebenswelten. Viele si '1 ::l von 
krauser Unvernunft durchsetzt, Kong·omerate aus ech ter Wesensschau, 
empirischem H andwerker- und Kennerwissen , archaischen Mythen und 
phantast ischer Spekulation. Adelig große Gedanl{en sind von G 2wä 2hs 
und Gestrüpp umwuchert und dieses dann w ieder, wie in den Theo-
log ·en , schemat ·s ·ert. Autorität en1läub ig schleppt man alte Trad itionen 
in verschiedenen Gra:len der Verstei nerung mit sich. Doch sin:l bekann '.-
lich die Untersch ede innerha:b der a lten Musikw:ssenschc1ft groß, z. B. 
zwis ::hen den Erstarrungsformen der spel<ulativen Musica theorica und 
der handwerksnahen Kompositionslehre von Tinc toris bi s Rameau. 

11 Nur durch ä hnliche Ursprüngl'chkcit der Vc r tief11ng in rlas Wesen d er Sache k ö n ,en 
wir hinter d en versch ;ed encn Fassun <:?en (n!R g ·;tlliche W esen, M y the n, Ideen . K J lc -
gorien) die ursprünglichen Ergriffenheiten „wi~dere,·kennen " ; zu!Tl „L e, en" der T exte 
gehört d as 011aytyvrooxt:n1. 
" Z . B. Musik , Theorie, Rhythmus, Ethos, H:irmonie (als Einheit, di e den Gegensatz 
vora u Rsetzt , vergl. z. B . Hera k I i t , Die"s fr. 8 u. 51, im MA .. Di sonan lia conco rs") 
oder t1Ä.1] µov<1tX"JC1 <pruv 17 xat ,u.vrJOtO acoµ,a-r:oo und die Mu s ik selbst t6xv71 nuenovcoO' ev q,covau, "°' xw11oto, (so bei Aristid~s Quintilian, ed. Sc h ä f k e S. 1~9 u. 163). 
15 Vergl. die Wurzelverwandtschaft von Theorie und Theate r . Diesseits seiner meta-
physiRchen Jdee n "ehre ze igt PI n t on den ~eh itt von der L •1st d es Theat erpu li rnll" S 
an schönen Stimmen zur .theoretischen" Einsicht in d as W i!sen des Schönen (z. B. 
Poiiteia V, 20). 
" Am n ächsten kommen überblicke ü ber die Musik d er eigen e n Le l:: e n swelt, welch<! 
d edukti ve Einteilung mit empirischer Sammlung (die beiden Wege „von o oen " und 
.von unten") verbinden . wie J oh a n n es d e G r o c h e o s Dar, tellung de r Mus lk in 
P aris um 1300 od e r die Cha rakterist ik der ,eil~en · ssi chen Gat iu .1gen .m S y n .agma III 
von P r a e t o r i u s (s . besonders die t abellarische Überschau). 
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b . Die n e uze i t I ich e Idee der Wissens c h a f t und de r 
Aufstieg d e r Musik g eschicht0 

1. Die neue Musikforschung unterscheidet sich von der einstigen be-
sonders darin, daß sie sLreot, eine „WissenschafL" im S ,nne der Ne u-
zeit zu sem. Im Unterschiede zu allen anderen Formen d es Erkennens 
(nur die griech,schen nähern s.ch 1hr zuweilen) ist d1e Wissenschdft der 
Neuzeit das abendländische und spä ter menschneitl1che Gemdnschafts-
unternehmen, in spezialistisch verteilter, unablässig for.schreitender, 
methodischer Arbeit alles in der Welt, was 1hr zugänglich ist und der 
Erkenntrus wert erncheint, kritisch zu durchforschen und d te Erge bnisse 
zu Gebäuden sicheren Wissens zusammenzufügen. Sie will zu fernen, 
großenteils unabsehbaren Zielen vordringen, und dieses Fortschreiten 
schemt ihr trotz Abwegen und Rückschritten im Wesenllichen zu ge-
lingen. Mit der Idee dieses größten Kollektivunternehmens des Men-
schen ist eine Reihe von Wesensgesetzen folgerichtig mit aufgegeben: 
thematische und methodische Unter suchung als a llein w,ssenschafdiches 
Verhältnis zur Sache, im Gegensatz zu bloßen Meinungsäußerungen, 
Spekulationen und Privatsystemen; Durchforschung a 11 er Arbeits-
felder; Selbstkritik, Unabgeschlossenheit, ständige „Überholung" der 
Methoden, im Gegensatz zu fertigen „Systemen"; bewußter Kampf 
gegen erkenntnisstörende Tendenzen und Ideologien uni B ~fre1ung 
von ihnen; Bewußtsein der begr en,:ten Reichweite wissenschaftlichen 
Erkennens, im Gegensatz zu metaphysischer Spekulation wie zur Hybris 
des Verstandes. In dem Maße, als ein Fach diese Gesetze erfüllt, ge-
hört es zur Wissenschaft im strengen Sinne der Idee. Die verhä.tnts-
mäßig jungen Bemühungen, die den Titel Geisteswissenschaft tragen, 
sind bisher nur teilweise Wissensc.:haften in jeder Hinsicht, doch ent-
wickeln sie sich, trotz neuromantischen Abwegen, in dieser Richtung. 
Ihre Idee von Wissenschaftlichkeit ist im Verhältnis zu den Natur-
wissenschaften zu modifizieren, aber nicht weniger streng zu fassen. 
Die Eingliederung in diesen Zusammenhang und die wachsende Erfül-
lung seiner Gesetze ist der Grundzug der neueren Musikforschung als 
Wissenschaft und ihre bleibende Aufgabe. 
2. Den Wesensgesetzen der Wissenschaft entsprechend hat die Musik-
forschung nach und nach a 11 e Provinzen des Reiches „Musik und 
Musikwesen " zu durchforschen. Sie würde das Gesetz, nach dem sie an-
getreten, nicht zur Hälfte erfüllen, wollte sie sich da uernd auf die histori-
schen F'ragen beschrän',en und d as weite Land der sys tema tischen 
Forschung mißtrauisch umgehen. Der Zustand einseitig-2 r Herrschaft 
des einen und der Verkümmerung des anderen Zweiges ist darum eine 
Episode. 
~- Diese ,,Ep isode", die vorübergehende einseitige Ausbildung und Vor-
herrschaft der Historie, ist keineswegs nur in der Roman tik und der 
,.Historischen Schule" begründet, sondern im Ganzen der neuzeitlichen 
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Geistesgeschichte. Verschiedene Prozesse, die im späten Mit telalter b e-
ginnen, wirken sich nach und nach immer stärker aus, so, den Weg frei-
machend, der Verfall der Kontemplation, des Universalismus, des Ideen-
realismus, der Vorstellung vom Kosmos als musica mundana und mit 
alledem der Niedergang der spekulativen Musiktheorie (die als Uni-
versitätsfach im 16. Jahrhundert eingeht); so andererseits, den Boden 
bereitend, die Entwicklung des Tatsachendurstes seit dem „Zeitalter 
der Entdeckungen und Erfindungen" und des neuen Geschmacks am 
Menschlichen, an der Vielfalt der Individuen, an der Farbigkeit der 
irdischen Sinnenwelt. Dann fördert der neuzeitliche Empirismus die 
historische Tatsachenforschung (so in England Ha w k ins, Bur n e y 
u . a .). Das literarische Publikum des bürgerlichen Zeitalters verlangt 
nach Geschichte und Geschichten. Insonder heit aber wächst der histo-
rische Sinn mit der Begeisterung für lebensvolle Individualität, ,,Ori-
ginalgenies" und naturhaftes Werden seit Herde r und dem Sturm 
und Drang, mit der Freude an der anschaulichen Vielfalt und dem 
stillen Wachstum der Völker in der Historischen Schule und mit der 
romantischen Sehnsucht nach romanesken Szenen und Mondlandschaf-
ten der Geschichte. Positivismus und Evolutionismus schließlich lassen 
nur noch „exakte Tatsachenforschung" und „genetische Erklärung" gel-
ten. Dazu kommen die Reform- und Renaissancebewegungcn: die Ver-
senkung in die wiederersehnte Musik der magischen Frühe (Orfeo) und 
der Antike, die alte „reine Kirchenmusik" und das „Volkslied", Pale-
strina und Bach. Aber auch die konservativen und fortschrittlichen Rich-
tungen brauchen die Geschichte, um sich zu rechtfertigen; so treibt es 
z.B. Anhänger Mozarts wie Wagners zur G eschichte der Oper. Und im 
Wetteifer um kulturgeschichtlichen Ruhm kehren alle Nationen und 
rnnstigen Verbände ihre musikalischen Verdienste hervor. Nicht zu-
letzt aber wirken innerwissenschaftliche Motive. Die r eiche Verg:mgen-
heit der Musik bot der neuen Forschungslust ein anziehendes Betäti-
gungsfeld , das verhältnismäßig leicht zugänglich war (wenn auch nicht 
so leicht wie die Geschichte der Dichtung und der bildenden Kunst). 
Und die Ermittlung der geschichtlichen Tatsachen war das vordring-
liche Unternehmen im neuen Aufstiege der Musikwissemch'lft. 
4. So heterogen auch die Antriebe sind, die auf die neuzeitliche Musik-
historie gewirkt haben, so schreitet sie doch bisher, im ganzen gesehen, 
den „sicheren Gang einer Wissenschaft" . Mehr und mehr entwickelt sie 
sich zur Selbständigkeit: von eingestreuten historischen Stellen in musik-
theoretischen Traktaten des Humanismus zur vollen Entfaltung als 
eigene Wissenschaft und von der Vertretung durch Liebhaberforscher 
zum eigenen Beruf des Musikhistorikers. Es wachsen Wissensschatz 
und Schrifttum; der Kreis der Mitarbeitenden dehnt sich über die Erde, 
das Verfahren gewinnt, besonders seit dem späteren 19. Jahrhundert, 
an Wissenschaftlichkeit, und in planmäßigen Publikationen wird für 
Forschung und Lehre eine breite Quellenbasis geschaffen. Nach uni-
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versalgeschichtlichen Versuchen bis Fe t i s und Am b r o s verzweigt 
sich das Fach in zahlreiche Hauptäste und Nebenzweig ~, und wenn auch 
die Scheinwerfer des Musiklebens ihre Lichtkegel bald auf diese, bald 
auf jene Stelle der Vergangenheit legen, so wird und bleibt doch jede 
Stelle ein Gegenstand der Forschung. Wann und mit wclch~r Intensität 
die Themen in Angriff genommen werden, hängt unter anderem von 
den Wandlungen des Musiklebens ab, doch kommen alle Themen an 
die Reihe, und der Ertrag der Untersuchungen , auch wenn sie zu ganz 
anderen Zwecken unternommen werden als für den Fortschritt der 
Wissenschaft, dient diesem gleichwohl und fügt sich in ihn ein. über-
blickt man systematisch den Sektor Musik in der geschichtlichen Welt 
gemäß seiner Gliederung in Zeitalter, Völker, Gattungen usf. und im 
Vergleich damit den faktischen Werdegang der musikhistorischen For-
schung, so wird offenbar, daß diese einen der möglichen Themenkreise 
nach dem anderen einbezieht und sich in der Richtung auf vollständige 
Erfassung des ganzen Sachgebietes hin erweitert. Nach und nach wen-
det sie sich jedem Zeitalter, jedem Lande, allen sozialen Schichten zu, 
so über den abendländischen Bereich hinaus dem europäischen Osten, 
dem Orient, der Frühgeschichte, so über d ie Kenner- und Herrenkunst 
den Mittel- und Grundschichten, dem „Volk" . Nach und nach treten die 
verschiedenen Seiten der Musikkultur ins Licht, zunächst nur berührt, 
dann stark aufleuchtend und oft überbetont, später schlichter und bläs-
ser eingegliedert: Mensch und Sache, Künstler- und Gattungsgeschichte, 
Geschichte des Klanges, der Form, des Gehaltes und Symboles, Ge-
schichte der Musikanschauung, der Instr umente, der Notation, die Mu-
sik für sich und im Rahmen der Kulturgeschichte usf. Gegensätze 
in der Themenstellung, wie die zwischen S p i t t a , R i e m a n n und 
Kr et z s c h m a r , heben sich mit der Zeit auf, und es bleiben nur 
Unterschiede des Akzentes. Nach und nach schließlich zieht die Musik-
historie alle Arten der Quellen planmäßig heran: zunächst die schrift-
lichen Äußerungen über Musik, dann fortschreitend die Tonschriftdenk-
mäler der Musik selbst, dann Instrumente, Bilder u. a., schließlich die 
(bisher noch wenig ausgewertete) mündliche Überlieferung im Volke 
als w ichtigsten Quellenschatz für die Frühgeschichte. 

c. ,,Theorie" und „Ästhetik" im Zeitalter des wachsen-
den historischen Bewußtseins 

1. Das Zeitalter höchster Blüte der Musik hat neben der aufsteigenden 
Geschichtsforschung einen großen Schatz systematisch wertvoller Er-
kenntnisleistungen hervorgebracht, die ebenso wie die Wissensschätze 
der vorangehenden Epochen nicht nur als historische Quellen aufschluß-
reich sind, sondern als bleibend gültige Einsichten der systematischen 
Auswertung harren. Verstreut und unter dem Vielerlei des Zeitbe-
schränkten oft unscheinbar, finden sie sich in der Musiktheorie und 
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praktischen Musiklehre (voran bei den Meistern der „Kompositions-
wissenschaft", wie Rameau, Mattheson , Ph. E. Bach), in den 
musikalischen Affekten- und Figurenlehren, den Versuchen musika-
lischer Grammatik und Rhetorik und nicht zuletzt in jenem Schrift-
tum über das Wesen der Musik, das man „Ästhetik" zu nennen pflegt. 
Diese in Bausch und Bogen abzuwerten, wozu noch heute mancher Hi-
storiker neigt, ist ungerecht und· unproduktiv. D :ess2its ihrer meta-
physischen Spekulationen bergen die Schriften philosophischer Denker 
von Herde r bis Nietzsche ein bedeutsames Gut an sachlicher E :n-
sicht;17 es harrt des Verständnisses, der Au<;wertung und Fortführung. 
2. Neben den begrifflichen Erkenntnis1eistun5en steht die unausg2spro-
chene Musikwissenschaft jener Komponisten, welche Urphänomene und 
Strukturen des Reiches Musik n icht nur unauffällig verwirklichen , wie 
alle Musiker, sondern sie bewußt demonstrieren. Sie haben Wer1{e ge-
schaffen, die zur systematischen Musikwissenschaft im doppelten Sinne 
dieses Wortes b eitragen, insofern sie sowohl Wesenheiten wle Ordnungs-
zusammenhänge der Musik darstellen. Es sind spe c u 1 a m u s i ca e : 
eine k 1 in gen de Phänomen o 1 o g i e der Mus i k 18 und Lehre 
von ihrer Wesens ver fass u n g (z.B. von den Möglichkeiten der 
Veränderung eines Themas oder von Grundformen der Gestalt und des 
Gehaltes am Leitfaden des Tonartenzirkels) .19 In solchen Werken und 
in der Theorielehre der Meister20 pflanzt sich eine T h eo r i a p e r e n -
n i s fort. In verschiedenen Fassungen abzewandelt, gilt sie „durch alle 

" Es ist sehr viel mehr, als n ach d e n Dar stellungen von Mo o 5 , Sc h f k e u. a. zu 
vermuten wäre. Dazu kommen treffliche Kompendien, wie Fe r d . Hand s ,./< sthetik 
der T o n k unst ", die Schriften der Musiker und allgeme!n e re D ars lellun~e n, di e auch 
für die Musikwi ssenschaft reiche Belehrung und Anregung bieten, z. B. die ausgez eich-
nete „Ästhe tik des Häßlichen" von Rosenkranz. 
11 Man vergleiche di e Leis tungen B ruck n er s für die Phänomeno'ogie der Inter-
valle, Akkorde, der Pause, der ä uße ren und inne ren D yn amik des Werdens, der thema-
ti sch<'n Entwicklung ttsf. z. B. mit d er phänomenologischen Leis t ,m g von Horn -
b o s t e I s in seiner „Psychologie d er G eh örserscheinungen". 
11 z. B. die Z y klen Ba eh s , Spätwerke ß e et h o v e n s , die Preludes und Etudes 
C h o pi n s und j(ingst H i n dem i t h und B a r t ok. Unter den früher~n Meistern 
sind besonders O c k e g h e m und J o s q u i n zu nennen. 
" In künstlerische r und auch in begrifflich e r Fassung , wie einst Ti n c t o r l s , Z a r -
1 i n o , R a m e a u , später Hi n d e m i t h (ode r, in sehr anderer \\'ei se, Richard 
Wagner) stellte Br u c I< n e r d as Wesen der Musik dar. Er ist ja ei.,er der erst.,n, 
die n ach de r langen Unte rbrechun g se it dem 16 . . Jahrhundert wieder musi 'rn lische Wi s-
senschaft an Universitäten leh rten, und steht neben , ei .c em Kollegen JJ an s 11 k und 
neb?n Guido Ad 1 er, wie die theoria perennis (wenn , chon in Sechtcrsehcm G ewande) 
n eben der „Ästhetik" und der Stilgcschichte. Merle- und denkwürdig sind folgende 
S ätze in der verklausulierten Antl'ittsvcrtesung des Le:, tors Bruck11e r: .. so wi e jeder 
wissenscha ftliche Zweig sich zur Aufgabe m ach t, sein Material zu ordnen und zu 
sichten, so h a t ebenfalls a uch di e musikalische Wissenschaft - ich erlaube mir, ihr 
dieses Attribut beizulegen - ihren ganzen Kunstbau bis in die Atome sezier t, die 
Eleme n1 e nach gewissen Gesetzen zusammen gruppiert und som it eine Lehre geschaf-
fen, welche auch mit anderen Worten die mus ikalisch e Architektur genannt werd en 
kann . . Zur richtigen Würdigung und genauen Be urte ilung eines Tonw·ar :,s .. sow ie 
zum e igenen Schaffen .. is t vor allem die volle Kenn tni s vo n d 2r erwäh nten Mus:lc-
archite ktur beziehungsweise von den Fundamenten dieser L e hre notwe n-Jl fr'. E r ver-
spricht seinen H ö r e rn, sie „durch dieses Reich des Wissens von eine r Grenze bis l".U 
der andern ?.u brint;en". 
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Stile und Zeiten", weil sie sich „nicht auf Stileigenheiten und Zeit-
bedingtes stützt" (Hin dem i t h) Sie liegt, wie ein Kern unter dicken 
Schalen, in der G eschichte der Musiktheorie verborgen und tritt in 
historischen Darstellungen wenig zu '. a ] e. Für die systemat·sche Erkennt-
nis der Musik aber bildet s:e ein ble ibendes Fundament. Mit eh; f irchti-
ger Beg2isterung und heiliger Nüchternheit sich in sie zu vertiefen, ist 
der Kern musikalischer Bildung. 
3. Trotz bedeutenden Leistungen im einzelnen entwickeln sich die zu 
begrifflich systematischer Erkenntnis berufenen Fächer bei weitem 
nicht im gleichen Maße wie die Musikgeschichte zu Gliedern der Wissen-
schaft und gehen darum bisher nicht deren stetigen Gang. Sie erlangen 
nicht die Sicherheit, den inneren Zusammenhang, die Selbständigkeit 
wirklicher Forschungszweige, sondern bleiben weitgehend dogmati-
schem und spekulativem Denken verhafte t und an außerwissenschaft-
liche Formen des Schrifttums gekettet, so die Ästhetik an me taphysische 
Systeme und an Ideologien der Kunstrichtungen. Unste t sucht man die 
Theorie der Musik an Akustik, Psychologie, Rhetorik anzulehnen, chne 
hinlänglich eigene Grundlagen zu bauen. Auch wird der Charakter 
der Theorie geger,über der praktisch-technischen Lehre nicht durch-
gehalten, soviel „antiquarische Wissensornamentik" andererse its Lehr-
bücher, wie Be 11 e r man n s „Kontrapunkt", mit sich führen. Als 
sich dann im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts mit dem Ruck aller 
Wissenschaften zur positiven Tatsachenforschung eine „positive " ,, Ästhe-
tik von unten" bildet, die metaphysisch ;::s Spekulie ren un -1 „g ..,f.ihls-
schwelgerisches R äsonnieren über a llg .? mcine Begriffe" vcrp j nt, ent-
steht aus diesen Bemühungen gle ichwohl. trotz vielen wertvollen Lei-
stungen,21 l<ein w issenschaftlich festgegründetes F ach. D:e M ·sikästhetik 
verfällt teilweise e inem scheinexakten Psycho'ogisrnus, der (wie der 
Formalismus Zimmermanns und d E' r .,Ab-o'ut sm·Js" Han s 1 i c k s) 
enge Vorste llungen vom Wesen der Musil, entwirft, die kaum weniger 
doktrinär anmuten als die von ihnen abgelehnten Spe1rnlationen. 
4. Soweit Theorie und Ästhetik noch n icht wesentlich vom historischen 
Bewußtsein berührt sind, lebt das naiv d o g m a t i s c h e Den' :en fort. 
Es faßt einen gegebenen oder erstreb ten Stil , z.B. den „r2incn S atz" 
nach Pa 1 es tri n a und F u x, in Schemata und Regeln und verkündet 
ihn als Vorbild ewig wahrer Musi1<:. Es ist g"'schichtsha1tiger als die 
ahistorische Spe1-·ulation, indem es mit dem Vorb.ld ~ e 'n S tück ge-
schichtlicher Wirklich1<:eit beschre ibt, aber es setzt den verklärten Stil 
absolut und ver kennt die anderen Möglichkeiten. Wie ung "'schichtlich 
den1<t z. B . Hans I i c k , und wie klein ist der historische Gesichtskreis 
dieser absolutistischen Ästhetik!22 

11 z.B. In La J o s „Esquisse d 'une esthetique musicale sc!entlflque", 1908, aber auch in 
den Werken von LI p p s , V o I k e I t u. a . 
.. Vg l. MGG, Art . .,Absolute Musik". 
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5. Dogmatisch sind auch die Bemühungen, in der Art des Aufdärungs-
denkens, wie von Religion und Recht und Kunst, so von der Musik ein 
„n a t ü r 1 ich es System" aufwstel'.en. ÄhnLch den .r;roßen Meistern 
des musikalischen Human:smus, wie G 1 u c k und B e et h o v e n , sieht 
die klassische Ästhetik des 18. Jahrhunderts im zeitgenössischen Ideal 
der schlichten, plastisch-liedhaften Natürlich1{eit die wirkliche Natur, 
das Allgemeinmenschliche, die naturgegründete Norm, die (im Gegen-
satz zu den Moden und Verschiedenheiten des Geschmackes) für alle 
Zeiten und Nationen gültig sei. Musik: gilt hier als allverständliche, 
natürliche Uni versa 1 sprach e.23 Über d '.e alte Dogmatik geht je-
doch dieses Denken, das sich in der Periode zwischen Überlieferungs-
glauben und historischem Bewußtsein neubegründet, insofern hinaus, 
als es die unmittelbare Erkenntnis der Dinge durch die unverstellte 
Vernunft erstrebt und damit eine neue Ursprünglichi{eit im Verhältnis 
des Menschen zur Sache anbahnt. Es stellt sich damit in G egensatz zum 
Vernehmen aus zweiter Hand, dem traditionsg:äubigen wie dem histo-
rischen. Kommt dazu die kritische Besinnung auf d :e Kräfte und Gren-
zen der „Vernunft" und wird die rational•stisch verengende Auffas, u - g 
dieses „Vernehmens" überwunden, so ist einer der bleibenden Grund-
steine systematischer Wissenschaft gelegt (so wie die systematische 
Philosophie der Grundlegung Kants verpflichtet bleibt, so sehr sie 
sich auch von seinem System entfernen muß). 
G. Das wachsende historische Bewußtsein stellt das unhistorische Denken 
immer mehr in Frage. Der positive Historiker übt aus der Überlegen-
heit seiner fortschreitenden Tatsachenforschung herbe Kritik an Theorie 
und Ästhetik.24 Die Erforschung des Mittelalters und der außereuro-
päischen Völker erschüttert a11e Ansprüche auf überges~hichtliche G 'il-
tigk:eit. Die angegriffene Systematik reagiert in versch ieden ~r Weise. 
Man behauptet trotzig einen dogmatischen Standpunkt.25 Oder m an 
sucht den vielgestaltigen Stoff ~y , t ema'i, ch zu bewälti~en; ab , r diese 
Aufgabe war zu schwierig, als daf3 sie bisher hinlänglich hätte gelöst 
werden !rönnen. Ein dritter W eg ist der s ~hon eirgangc; erwähnte Typus 
,,historisch-deskriptiver" Theorie und Ästhet:k. Man b egnügt sich, We-

" So faßte noch R I e m a n n, der von diesem Den'<en stark bestimmt Ist, die Musik 
als „eine der Spra che verwandte, aber in ihrer n , tU ,·lichen G os~tzmäßlg ·celt o '.1 ne Ein-
mischung konventionellen Wesens al'.en Menschen direkt verständliche Form der Mit-
t eil ung•· (r.rundr. d. Mw.',72). 
" z. B . Ad I er, Methode der Muslkgesch., 1919, S. 8, P. Wagner, Uni versl'ät und 
Musikwlss., 1921, S. 7 (,.Wie trostlos es noch mit d e r ,Musik"slhetik' te t ellt Is t . .. "). 
Oder E r p f : .,Musiktheorie steht h eule in geringem Ansehen . . . Der Mus ik wissen-
schaftler sieht sie als un tergeordnete D iszi p li n . . . Er b egibt sich n icht gern auf dies s 
Gebiet, da er keine exakte Lösungsm<gt:chkelt ihre r Fragen s ieht, d . h. keine Mög-
lichkeit einer Behandlung n ach bewährter und anerkannter philosophisch-historischer 
Methode." (a .a.O. S. 6 ff.) . 
" z . B. R i e m an n in sein e r europazentrischen Abwehr gegen die vergleiclcnde E1·-
!orschung der außereuropäischen Musik, seinem „ernst<:n Warnungs ruf", sich nicht de n 
Blick durch die exakten Forscher der n,tu w ,sscn scha ' tl chen Methode trüben zu I ts-
sen" (Hdb. d. Musikg. I, Vorw.), seinem Glaubenssatz : ,.Die Allgemeingü•tig!<e lt der 

G1·undlagen unseres Musiksystems ist nicht anzuzweifeln" (GrJndr. d . Mw. s . 20) u. dgl. 
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sen und Gesetze eines geschichtlich gegebenen Stiles darzustellen, be-
hauptet aber, im Gegensatz zu na ,ven Formen der Dogmatik, n :cht, daß 
diese Stilgesetze allgemein gültig und verbindlich seien. Ein vierter 
Typus schließlich ist die Ersetzung eigener Systematik durch die Ge-
5chichte der bisherigen. So wie nicht Wenige statt systematischer Philo-
sophie Gesch :chte der Philosophie von Thale s bis Hege 1 d:irboten, 
so ziehen sich andere auf die Darstellung von Zeitaltern und Rich-
tungen der Ästhetik zurück oder auf die Sammlung der Aussag 2n von 
Versuchspersonen. Dem entspricht, daß bisher keine einzige systema-
tische Abhandlung über das Wesen d es „Volkliedes" vorliegt, wohl aber 
ein Dutzend geschichtlicher Aufsammlungen und Gruppierungen der 
bisherigen Meinungsäußerungen zu dieser Frage. Das (bereits histo-
ristische) Extrem solchen einseitig historischen Verhaltens wäre es, daß 
die Wissenschaft über die wesentlichen Fragen von sich aus überhaupt 
nichts aussagt, sondern sie den Nicht- und Antiwissenschaftlern über-
läßt und sich damit begnügt, deren Ansichten zu verzett2ln und geistes-
geschichtlich zu verstehen. 
7. Daß sich die systematische Musikerkenntnis nicht zu einem im stren-
gen Sinne wissenschaftlichen Forschungszweige festigte, hatte nach-
teilige R ;ickwirkungen auf die Musikgeschichte. Hier liegt ein Haupt-
grund, warum Historiker so oft zwar in der Feststellung einzelner Tat-
sachen gediegen arbeiten, in den höheren Formen historisch :.- r Erkennt-
nis aber , wie Analyse und Interpretation der Werke, Aufzeigung der 
geschichtlichen Zusammenhänge, Gliederung der Musikgeschichte im 
Ganzen, die Ebene strenger Wissenschaftlichkeit nicht einhalten . Es ist 
das (auch in der Kunst- und Literaturgesch 'chte häufige) übereinander 
eines soliden Unter- und brüchigen Oberbaues; man ist streng im „Er-
mitteln" , aber nicht im „Den1<en". Die Grundbegriffe der Mmikgeschichte 
sind großenteils noch unge'därt. Statt d er mangelnden wissenschaftlich-
systematischen Grundlagen werden, bewußt oder unbewußt, un½carbei.-
tete Begriffe zugrunde gelegt, die der do _gmatisch2n Mu,iktheorie ver-
schiedener Zeitalter, der Ästhetik, den Ideologien entstamrnen.26 Die 
Bllder vom Gesamtverlauf der Musi1<geschichte beruhen großenteils auf 
der Kombination einfachster Formen (wie auf- und absteigende Linie 
oder Pendelbewegung) mit ungeläuterten Inhalten: Ideologien o :ler un-
systematischen Begriffen. Das gilt nicht nur für die älteren Gesch 'chts-
hilder (z. B . die geradlinige Aufwärtsentwicklung der Mmik und Mu-
siktheorie27 oder: Aufstieg bis zum .,Goldenen Zeitalter", ,,Sündenfall" 
-- -·----------------- -
" z . R. Kirchentonarten, Volkslied, .. Reinmus ika li sch", .,organisch", .. Kosmisch", Ro-
mantik usf. 
" Vc rg1. rtiP Vo rstell11n ~en hum ani s ti scher Mus iker d es 16. J a hrh. vom Verlauf der 
Musikgeschichte (z.B. Ga 111 c u I u s : erst gab es 1-, d a nn 2-, d ann 3-Stimmlgkelt, 
unser auceum saeculum hat den Gipfel erreicht, die 4-Stimmigkeit) mit ä hnlichen 
Annahmen bei R o w t, o t h am und Rob. Lach (Studi rn z. Entwi cklung•gesch. d . 
orn. Melopöie, 19ll , S. 57 u.ö.). Oder den Fortschrittsglauben von H a w k i n s, F o r k e J 
usw. mit Ri e mann : .,Die Geschichte der M us i '< thcorie 7eigl das allmähliche Auf. 
finden aller Gesetze, welche heute zu Recht bestehen" (G,undr. d. Mw., S. 18). 
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um 1600 oder 1750,28 erhoffter Wiederaufstieg), sondern auch für jü~gere 
Konstrulctionen tz. B . den umschichtigen Wechsel zweier g2gensätzlicher 
Kategorien) .29 Gründlicher angelegte Versuche aber mußten notwendig 
scheitern. 30 

d) D e r H i s t o r i s m u s 

1. H istorismus31 ist die Geschwulst der Historie zu einem Ismus. Er ist 
ehe absolute Monarchie des historischen Bewußtseins und verhält sich 
zu dessen undo'; trinären Formen w :e der R 3.tiona' ismus zum ration3.len 
oder der Nationalismus zum nationalen Bewußtsein. J ede andere Ein-
sicht als die historischen beiseite drängend, läßt er den Strom der Ge-
schichte alle Brücken und Ufer wegs ::>ülen, bis es nichts mehr gibt, W'IB 
Bestand hätte oder zeitlos über der Geschichte stünde. D2mg~mäß be-
streitet er die M:jglichkeit systematischer Erkenntnis des Geistes und 
läßt die Geisteswissenschaften in selbstgenügsamer Geschichtsforschung 
aufgehen. Er neigt dazu, d ie Unterschiede zwischen den Teilen der g,:>-
schichtlichen Welt für möglichst groß zu halten,32 im Gegen5atz zur 
.,Aufldärung", die überall denselben Menschen, nur auf verschiedenen 
Entwicklungsstufen und in wechselnden h istorischen Kostümen, wieder-
zufinden glaubte. Er h ält die b -:- stehenden Mög1ich1,eiten für unbegrenzt 
und unabsehbar: ,,Unendlich viele Tonsystem':', Rhythmen us f. sind mög-
lich. Die Musik ist unendlich wie das Leben felbst". Er betrachtet 
große Kunstwerke nicht auf die überz':'itlichen Gehalte hin, die uns in 
ihnen offenbar werden, z. B. das Heilige, sondern als Ausdruck ihrer 
Urheber, z.B. Bachs und des Barocks.33 Alles ersche 'nt ihm v ;:: r 6änglich 

" In d er irrigen Einschätzung des Geschehens um 1750 als katastrophischer Zdsu r 
dürfte das icleolmtlsche Geschichtsbil d n achwirken. 
" Z. B. c her in g, Histori sche und n ~tion a le Klangstile, P. J. 1927, A. Loren , , 
Mus ikgeschichte im Rhythmus d e r Genera tionen, 1928, u .a. 
,. ,,Je m ehr Fe t i s das M at eria l unter sein en Händen anw uchs, umso rätselvollc r 
mußte ihm die einheitliche Durchführung seines kühn e rdachten Jugendplanes einer 
sys temati schen G rundl egung der Muslkgeschich~e diinken" (G u r I i t t , ZfMw I, 57"). 
" Der Begri ff wird hie r enger gefaßt a 's bei T r o e I t s c h und M ei ne c k e. 
u Namentlich auch zwischen den Kulturen, wie z. n. bei Sp e n g I e r, o de r zu den 
Naturvölke rn, wie in einer Moder;chtung, die sich den Bücher n L e v v - Br ü h I s nn-
schloß. Demgegenüber betont Mühtmann In seinem L e hrbuch der Ethno 'ogle (S.11): 
„Wir h ::ü - e- n i rn rner n och zu viele ,,se ltsan1e", .,f erne", ,,exotische" T atsnC'.hen in un~erem 
ethnogrnphischen Inventar 11nrl ü l' ers ch'itzen daher die Kluft, di e un1 von d e n Trä-
gem di ese r T a tsachen trennt". 
n „Di e Matth:;u s-Passion z.B. überwältig t uns h eute no~h . aber nicht deshJ lh, weil 
sie unse r em Denken und Füh'en noch so n~he stünde w e dem d e r na~h-Zel ', s ~ndPrn 
weil sie den Gen ius ihres Schöpfers 0 owohl wie !hrer Z e it mit solch~r Übcrzeug11n s-
kraft zum Ausdruck bringt. daß sie uns in die Ve rgange nheit zurückzwing t und uns 
alles ze itlich B eding te a!s n otwendig e rscheine n läßt." D as Entwede r-Oder is • hier : 
Bach kommt nicht zu uns, sondern zieht uns in seine Zeit zurück. Nur d as Ve rhäl 1n is 
zwischen d en beiden Zeita·tern wird in Betracht g ezo gen; gar nicht tertihrt aber 
wird , was über den Zeitaltern steht , so daß beide darr.uf ~chau e n, wie Astronomen 
v erschiedener Zeitalter auf clensel' en Stern. D e r Anspruch des Werkes a n alle seine 
Hörer ist in erster Linie, sich dlesf's überze itliche in musikalischer Bewegtheit m ög-
lichst lebendig (und das h e!ßt zug leich: eigenen geschich liehen Leben s voll) vorzu-
stellen, es zu meditieren und nachzuvollziehen. Bei der Matthäus-Passion in erster 
Linie an Bach zu denken, Ist .unandächtig". 
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und veränderlich bis in den Grund zu sein. ,,Die Grundbegriffe sind 
selbst dem dauernden Wandel alles Gesch .chtlichen unterw0rfen". Alle 
Wahrheiten gelten als zeitbeschränkt oder nur für einen Typus des 
Menschen und der Weltanschauung gültig. Nicht nur hat jede Zeit ihr 
,,spezifisches Kunstwollen", sondern es gibt überhaupt keine allgemei-
nen Maßstäbe.34 In extremen Fassungen sind die Zeitalter nicht nur 
,,unmittelbar zu Gott"; die „faustische Kulturseele", das „gotische Mit-
telalter", der Zeitgeist der „Gegenwart " - sie sind geradezu die Götter 
des Historismus. 
2. Insofern h at der Ruf nach „Synthese" mehr in den Historismus hin-
ein als über ihn hinaus geführt. Das Denken „in großen Zusammen-
hängen" entspricht dieser Weltanschauung nicht w eniger, soniern mehr, 
als das Ertrinken im Chaos der Einzeldaten '15 und die „Andacht zum 
Kleinen". Aber es sind zusammenhänge au7 sch1ießlich geschichtlicher 
Art, in die hier die S toffmassen g eordnet werden: S tile, Ze taller, Typen, 
so z.B. bei Spe n g 1 e r, dem k lass;schen Vertreter eines großräumigen 
oder Makrohistorismus. Im geistigen Leben des historischen B ildungs-
menschen spielt das Kombinier en von Te ilen der geschichtlichen Welt 
eine ähnliche Rolle wie in friiheren Zdtaltern das Ko11bin ieren der 
Größen und Sphären damalige r Weltbilder. Eine Spezialabhan llung 
hätte die Denkformen auf dc1s Gemeinsame und Unterschiedliche zu 
untersuchen : d ie altchinesischen36 und mittelmeer antiL:en·11 Spelrnla-
tionen über die Stellung der Musik im Kosmos, über die Symbolik der 
Zahlen, über di e Frage „Qui n ervi quibm sideribus com parentur'';a8 

die mittelalterlichen Analo~ien, z. B. musica mundana und humana 
- die beiden Testamen te, Musica natura l 's und instrument 'llis - vi ta 
conternplativa und activa;a9 dann die Analogien zwischen Musik und 
Weltall bei Sc h e 11 in g tind Sc h o p e n haue r; die 2sthetisicren'len 
Vergl eiche der Künste, z. B. bei Friedrich Sc h 1 e g e l ; die Entsprechun-
gen zwischen Musik, Dichtung, Wel tansch:rnung mf. in „ge·stesgesch icht-
licher Zusammenschau" oder zwischen den „g'eich 7 e'tigen" Stadien der 
Kulturen in d en Kulturzyldentheorien ; die ei nschlägigen Stellen in 
H esses „Glasperlenspiel"; die etl ichen Typolog ien der W eltansch auung 
und ihre Übertragungen auf die Musik. Das Kapitel „Musik und Plastik" 

" E gallstisch Ist die Wendung, alle Stilperioden seien „gleichbere 0 h1i !:(t" oder gleich 
vi el wert, 0 .e lt sam ,ibwegig d er Sntz: .. J ede Kuns t ist zu j ed er Ze it volE<ommen" _ 
n De r im Ein,elnen auf«ehende Emp;rlsmus, d e n e' nst Gur 1 i t t bra"d nar'·te (ZfMw 
I, 582 u. a. ), h ält nur d~s F.inze l'a'<tum fiic Wi rklichkeit o 0 e .- fil ·· d 0 n r ec-h'mäßige n 
Gegenstand der Wissenschaft; Allgemeinbegriffe s ind Ihm bloße E tiketten. Sc h um-
Pet e r spri cht von der „ü l ell ·•un ;• en Vernchtung rles Tatsache nsa mmle ·s gegen ~lles, 
was k eine Urkunde ist. Arbeit ,i n der Urkunde, d,is w a r rlie e ige n llirhe wissen-chaf:-
liche Arbeit fü r s ie, a ll es we itere war bestenfa ll s schöne E in'ei1tmg, meist aber 
ledi glich F'enilletnni s tik". (Verg ·•ngenh. u . Zukunft d e r Soziatwi"'·en chnf•~n . 1915, s. 78) . 
" z.B. das herrliche Kapitel, Die Musik des He r rschers der ;,elben Erde" bei T s c h u -
an g - t s e. 
n z. B. A r i s t i d e s Q u I n t l I i a n u s , Buch III. 
11 B o e t i u s, De mus i.ca I, 27. 
" z . B. J oh. de Mur is, Summa mus., c-ap. 25 (Gerbe rt, Script. ITI). 
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im „Untergang des Abendlandes" ist nicht viel weniger phantastisch 
als die Spekulationen etwa bei Nikomachus von Gerasa. Doch ist es 
fruchtbarer für die Weiterentwicklung, wie sich überhaupt der Histo-
rismus ebenso produktiv wie verhängnisvoll auszuwirken scheint. 

3. ,, Wie die Städte bei einem Erdbeben ... , so br:cht d ~s L eben s2lbst in 
sich zusammen und wird schwächlich und mutlos, wenn das Begriffs-
beben, das die Wissenschaft erregt, dem Menschen das Fun::lament aller 
seiner Sicherheit und Ruhe, den Glauben an das Beharrliche und Ewi~e, 
nimmt" (Nietzsche, Vom Nutzen und Nachteil der Historie für das 
Leben). Diese lähmenden Wirkungen haben sich seither verg~ößert; 
daneben aber breiteten sich andere Formen aus, auf das „Beg:·iffsbeben" 
zu reagieren. Der Typus des Gelehrten, der an beschaulicher Geschichts-
betrachtung sein Genüge findet, lebt im vers tehenden G 2isteshistoriker 
und Weltanschauungstypologen Diltheyscher Richtung fort; ebenso aber 
lebt die entsprechende Abform weiter: das „Land der Bildung" im 
alles „verstehenden" geistesgeschichtlichen Bereden der Zeiten und 
Völker, ohne selber etwas Grundwahres zu wissen oder zu glauben.40 

Dagegen suchen andere die Wissenschaft mit Leben zu füllen, indem 
sie sie statt im verlorenen „ewigen Fundamente" im Geiste der je-
weiligen Gegenwart veran'<ern. ,,Lebensnahe" Musikwissenschaft ist 
nach einer verbreiteten Auffassung an die geistige Lage und das Musik-
leben der Zeit gebunden; sie ist nicht „voraussetzungslos", sondern 
findet eben hier ihre Voraussetzungen. Was „unsere Zeit" als w ahr 
und gültig erfährt, sei auch für die Wissenschaft als ein Glied der Zeit 
wahr und gültig. Sie habe aus dem sich verändernden Zeitgeist heraus 
die Musikanschauung immer wieder neu zu formulieren und das Ge-
schichtsbild (auch im einzelnen, z.B. das Mozartbild) immer wieder neu 
zu schreiben. Nicht „über" der Gesch ch'.e suche sie ihren Standort, son-
dern in der heutigen Situation des „produktiven Lebensstrom2s" oder 
(nach hegelianischer Auffassung) des sich entfaltenden göttlichen Geistes 
oder (nach Worten des „Kommunistischen Manifestes") der „unter unse-
ren Augen vor sich gehenden geschichtlichen Bewegung". Worin aber 
besteht diese heutige Situation, der Geist der Zeit, die geistige Lage -
wissenssoziologisch untersucht? Welches ist „unsere" heutige Welt- und 
Musikanschauung? Streiten darum nicht verschiedene Richtungen? Auf 
welcher von ihnen soll die Wissenschaft aufbauen? Oder soll sie sich gar 
einer dritten Weise, aus dem „Begriffsbeben" zu n ~u er Lebendig'<eit 
zu gelangen, anschließen : der Wendung des Historismus in den Alüi-
vismus, der - da es Wahrheiten „an sich" und ewige L ~itsterne des 
Handelns nicht gäbe - ,, e n t s c h e i de t" und diktiert, was wahr s ~in 
so 11? Der „Mythus" einer politischen Bewegung, die Programme mo-

,. "Wie solltet ihr g lauben Je ö n n e n, ihr nuntgesprenkeltenl - die ihr Gemä lde s e id 
von Allem, was je geglaubt wurde! ... Alle Zeiten schwätzen widereinander In euren 
Geistern ... " (Also sprach Zarathustra). 
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derner Richtungen der Kunst, die Losungen einer existenzialistischen 
Avantgarde böten dann die „Voraussetzungen", aus denen die Wissen-
schaft die begrifflichen Konsequenzen zu ziehen hätte. Damit aber würrl.e 
sie sich nicht mehr von Ideologien unterscheiden, welche „dem Lehen 
dienen", indem sie seine politischen, künstlerischen oder religiösen 
Richtungen auszulegen und zu rechtfertigen suchen. 
4, Der Historismus untergräbt die Wissenschaft. Sobald er nicht nur auf 
die Objekte der Forschung, sondern folgeriehtig auf das ;';ubjekt, auf 
das Forschen, auf die Wissenschaft angewandt w ird, verliert diese d en 
Charakter der Wissenschaftlich1<eit und unterscheidet sich im wesent-
lichen nicht mehr von anderen Formen des Schrifttums. Wenn die For-
schung nicht auf einen eigenen redlichen Grund gestellt wird, sondern 
auf den schwankenden Boden des Zeitgeistes;, ist sie keine Wissen:3chaft 
mehr. Die wesentlichen Aussagen wären dann n 'cht wahr, weil s ie eben 
wahr, und falsch, weil sie eben falsch sind, sondern weil sie dem sp~zi-
fischen Kunstwollen oder Staatswollen der „Zeit", und das heißt : einer 
herrschenden Richtung, entsprechen oder nicht entsprechen. Damit wäre 
auch die Einheit der Wissenschaft verloren; an die Stelle der Einen 
Wissenschaft träten die Do!drinen der Parteien . Oder es gäbe die Ein-
heit der Wissenschaft nur im Bere 'ch der richtigen Nichtigkeiten. 

5. Demgegenüber gilt es, die echte Idee der Einen großen Wi3seaschaft 
wachzuhalten und ge ; en alle T Übungen durchzusetzen. Auch die Geistes-
wissenschaften sind nicht auf„ Weltanschauungstypen " und derenL~bens-
substrate noch auf den Ge ist und Ung=ist einer Zeit zu bauen, sond~rn 
,mf eigenen lauteren , festen Grund. Sofern der Historismus das breite 
Einströmen „ weltanschaulicher" Tendenzen in die Wissenschaft folg , -
richtig nach sich zieht und legitimiert, setzt die Reinigung von diesen 
Tendenzen die wirkliche „Überwindung des Historismus" vorau<;. Es ist 
inkonsequent, die Folgerungen aus dem Historismus, zu denen die 
Durchsetzung der Wissenschaft mit „Weltanschauungen" der jeweiligen 
Gegenwart gehört, abzulehnen, bei ihm selbst aber stehen zu bleiben. 

e) D er A u f s t i e g n e u e r s y s t e m a t i s c h e r F o r s c h u n g 

Noch bevor die historistische Zeitkrankheit zu ihrer K~i'>e und weite-
sten Ausbreitung gelangte, bildeten s:ch Anfänge neuer sy:;;terna '.ischer 
Forschung, die wahrscheinlich sehr viel fruchtbarer fortwirl<-en und 
!>ich festigen werden als die verwandten Bemühungen des vorang=hen-
den Jahrhunderts. Sie erstanden allen thalben in den G eiste3wissen-
schaften wie in der Philosophie.41 In der Musikwissenschaft ist :in erster 

" Bedeutsam dlirften u. a. sei n: d ie Phänomenologie H u s s c r I s und seiner Schu'e 
und verwandte Ans :i t ze; die Ontologie und Katcgorie nforschung, l·e ·anders Nicolai 
Hartmanns; die Gestalttheorle (die über Gestaltpsychologie hin3usgeh t, schon bei 
K ö h 1 er, wert heim er u. a., erst recht bei Metzger); die ::; t , u :<turp ycbo lo~le 
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Stelle Hugo Riemann zu nennen. dessen Werk zwar in vieler Hin-
sicht einen großartigen Schlußstein der dogmatisch b :nnemurop:iischen 
Musiklehre darstellt. andererseits aber Bausteine zur künftigen, um-
fassenden „systematischen" Musikwissenschaft enthält. Inson:lerheit ist 
es die Theorie der Musik als Zweig eigenständiger Wis-
senschaft, zu deren Grundlegung Riemann beigetragen hat, und 
innerhalb der Theorie (und ihrer Anwen:lung: der Analyse des 
Mus i k w e r k s) besond(!rs die Er f o r s c h u n g d e s m u s i 1c a 1 i -
s c h e n Ge f ü g es. So dog,1atisch und eigenwillig-doktrinär sich der 
Vordergrund seiner zahlreichen Arbeiten über Harmonik, Rhythmik, 
Form, Phrasierung, Agogik usf. ausnimmt, so ist doch dahinter ein 
außerordentlicher Fundus an überhistorisch gültigen Er1<enntnissen und 
fruchtbaren Anregungen niedergelegt, den auszuschöpfen und fortzu-
führen der Musikwissenschaft noch bevorsteht.42 Wenn auch die histo-
rische Grundlage, auf der sich sein System erhebt, einen zu geringen 
Stilbereich umfaßt, so ist sie doch innerha'b dieser Grenzen mit r e' cher 
Anschauung und Begrifflich'·eit gefüllt; überdies war Riemann bestrebt, 
die Grundlage zu erweitern.43 Indem er die eigene Seinsart des musi-
kalischen Gefüges im Unterschiede zu dessen akustischem Unterbau wie 
seelischem Vollzuge erkannte, begründete er das Eigenwesen de r Theorle 
und Werkanalyse gegenüber der „Ton"-wie auch der Musi1{psych·1logie. 
Hinter seinen verschiedenen (z. T. unzulänglichen) Namengebungen dür-
fen wir die echten Tatsachen nicht verkennen, die er geseh en hat: so 
die Musik als intendiertes, aufgegebenes, auszuführendes Sein in der 
„Lehre von den Tonvorstellungen", so das Funktionelle und Rat ionale 
des Gefüges in Begriffen wie musikalische „Logik" oder „Tonfolgen als 
vernünftiger Verlauf", so die Theorie der Musik in den Begriffen Mu-
siktheorie. Musikästhetik, Kompositionslehre u. a.44 Auch die wen:gen 
Forscher, die seit Riemann die wissenschaftliche Musiktheorie und Werk-

Felix Kru egf' rs und seiner Schule; Diltheys wirkliche Beitr,;ge zur r.r•·n Hegung 
der Geisteswissenschaften: die von Des so I r begründete „Allge•n elne Kunstwi rsen-
schaft"; di e starken Ansätze zu sygtematischer Kuns twi•sen , chaft bei F I e d I er, 
R I e g 1 , w ö I f f I i n , S c h m a r s o w . P a n o f s k y , F r a n k I u. a. (vgl. P a s -
s arge , Die Philos. d . Kunstgcsch. , 1930); nicht zuletzt Versuche his tori sch-,vstema-
tischer Übersch a u über S tufen und Typen des Geistes, w 'e M ax Web ers .wirtsch 1ft 
und Gesellschaft", van der L e e u w s „Phänomenologie der Rel ig 'on", Ja s per s' 
.Psycho logie d e r Weltanschauungen" . Als grundsätzliche Ein~ichtc n und Prinzipien 
di eser Bewegung m öchte ich hervorheben: Anschauung und Besch reibung de·· Phäno-
mene in unbe fan gener Urspriing]ichkeit ohne vorgefaßte Doktr in; die offene Syste-
matilc im Ge1censntz zum gesch·osscn cn konst · ui crten System; die Eigena rt. des Ganzen 
gegenüber der s umme sei ner Te ' le; die Eigenart des geis tige n S eins gegenübe r dem 
physischen , vitalen und seel ischen; das komplexe Wesen der Kunst, in dem <Ins 
Ästhetische nur eine Schicht net::en a nderen bildet. 
" Es wird ihr schwe r sein, am hundertsten Geburt, tage des Meisters sich seiner "Ordlg 
zu erweisen. 
" So m den „Folkloristischen Tonalitätsstudien", In denen er ein Gebiet begeht, das 
für die künftige Musiktheorie besonders fruchtbar ist. 
" Wie sie bei Riemann ineinander übergehen, zeigt z. B . d e r Satz: .Musikäs •·hetik Ist 
letzten Endes mit d er Musiktheorie identi 0 ch, jedenfalls die höhere wbsenschaflllche 
Form der Unterweisung Im Tonsatz" (Grundr. d. Mw., S. 15). 
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analyse wesentlich gefördert haben, belegen diesen Zweig, dem Worte 
Theorie ausweichend, mit verschiedenen Namen, z. B . Ha 1 m als neue 
Ästhetik, M er s man n als „Phänomeno~ogie" 45 der Musik, Angewandte 
Musikästhetik, Musiklehre; bei Ernst Kurt h ist sie von d er hier über-
greifenden „Musikpsychologie" nicht geschieden. Doch sind weit be-
deutsamer als solche termmologischen Verschiedenheiten und als die 
dogmatischen Besonderungen ihrer „energetischen" Musikauffassung 18 

die reichen Einsichten in das Wesen der Mdodik und Polyphonie, Har-
monik und Form, wie sie besonders Ernst Kurth an hervorragend auf-
schlußreichen Beispielen: Bach, Wagner und Bruckner vollzogen hat. 

2. Systematische Forschung entwickelt sich auch auf den übrigen Ar-
beitsfeldern. Der Unterbau der Musikwissenschaft schreitet seit Helm-
h o 1 t z, Stumpf u. a. wesentlich voran: d ie „Akustik" in ihren 
vier Schichten physikaLscher, physiolog ·scher, psychologischer und pha-
nomenolog:.scher Forschung (grundlegend für die letztere besonders 
Horn b o s t e 1 s „Psych '.llogie der Gehörserscheinungen"). Als Teil der 
Psychologie und Musikwissenschaft zugleich entwickelt sich dan\: den 
Leistungen von K u r t h , Hub e r , W e 11 e k u. a. eine eigene M u s i k -
p s y c hol o g i e. Dazu treten Ansätze zur Musik so z i o 1 o g i e und 
der systematische Teil der m u s i k a 1 i s c h e n Volks kund e. 17 D J~ 
besonders schwierige Gebiet musikalischen Geh a 1 t es und Aus -
druck s haben außer der sonstigen Ästhetik mit r eicherem geschicht-
lichem Stoff Kr et z s c h m a r in seiner „Hermen ~utik" und Sch e r in g 
in seiner „S y m b o 1 kund e" anzubauen versucht; doch verhinderte 
dogmatische Abwegigkeit die Begründung eines echt syste matischen 
Forschungszweiges.48 

3. Zu den großen Verdiensten Carl Stumpfs um die Grundlegung 
der systematischen Mus ·kwissenschaft gehört se ine nachdrückliche For-
derung, auf einer möglichst weiten g e s c h i c h t 1 i eh - v ö I k er k u n ct-
1 ich e n Stoffbasis zu bauen un:i dab~i gerad e d ;e zei lieh und 
räumlich fernen Erscheinungen heranzuziehen, um „über prinzipielle 
Fragen neue Aufschlüsse zu erhalten ... Immer noch operiert d ·e Theorie 
der Künste viel zu wenig mit exotischem Material ... Auch für die ~x-

" Ober engere und weitere Verwendung des vielge•, r ~uchten Worl cs 1•nd seinen 
e igentl ich C>n Sinn v <.> r g l. Werner z i e gen f u ß, Die r,hiinom,, no log i ehe i''. s the ik, 1928. 
" Die scher l n g hekämp[t und Sc h ä F k e zus1mmc nfassend d argeste llt h at (M:u-
sikal. Analyse und Wertidee, PJ 1929, bezw. Geschichte der Mus ikä., thetik, 1934). Ober-
haupt s ind in der Gesch ·chte de r wissenscha ftli chen Erkenntni s clie vielberedeten 
Doktrinen mpis t weniger wichtig als die sachliche Lei s lun,;. So s ind z.B. In der Ge-
schichte der Vo lks li ecUorschung die prinzip iel!en S iitze .J ohn Meiers über clas Vollcs-
lie d, di e durch Paul L e v y u. a. als „Rezeptions theorie"' aufgc b:ius~ht worclen sind , 
z iemlich belangios gegenü her seinen elgent1ich 0 n, hervorragen j.:,n Leistungen, beson-
ders se iner Errichtung einer breiten Quellenbasis de r Forschung. 
" Vergl. meine obenge n ann ten Arl.Jeiten „Systematik des Umsingens" und „Volks!;unde 
und Mus;kwissenschaft". 
" Vers uche in dieser Richtung sind meine obengenannten Arbeiten .Absolute Mus!,:" , 
,.Bruckner" und .zur Philosophie der Musik". 
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perimentelle Ästhetik ist es höchste Zeit, sich mit g,~schi.chtlichen und 
ethnologischen Forschungen zu verbinden: sie muß die vergleichende 
Methode in sich aufnehmen" (Stumpf und Horn b o s t e 1, ,,Über 
die Bedeutung ethnologischer Untersuchungen für die Psychologie und 
Ästhetik der Tonkunst").49 Beide Forscher fassen die Ver g 1 e i c h ende 
Musik forsch u n g nicht als selbstgenügsame Exotenkunde, sondern 
in ihrer Bedeutung für die systematische Musikerkenntnis und anderer -
seits für die Ur- und Frühgeschichte der Musik.50 Die ungemeine Er-
weiterung des Horizontes, die ihr zu danken ist, trug nicht nur zur 
Sprengung des binneneuropäischen Gehäuses bei (unri so zu historisti-
schen Anschauungen), sondern ermöglichte damit zugleich eine ursprüng-
lichere und umfassendere Grundlagenforschung. Dafür sind u. a. die 
Grundbegriffe bezeichnend, die Horn b o s t e 1 u. a. im Rahmen ihrer 
vergleichenden Forschungen gebildet haben.61 

4. Die Vergleichende Musikwissenschaft hat sich als eine Voraussetzung 
der Systematik auch im zweiten Sinne dieses Wortes ausgewirkt: für 
die sachliche Ordnung des empirischen Gesamtbe stan-
d es. Infolge der Nähe zu den Naturwissenschaften ist diese zuerst für 
die Musikinstrumente durchgeführt worden: Ma h i 11 on (1888),52 Sa eh s 
und Horn b o s t e 1 (1914),53 No r 1 in d (1936) u. a., sowie für d 'e 
Tonsysteme,54 doch bahnen sich Bestandsaufnahmen, welche die Musik 
aller uns bekannten Zeiten und Völker umspannen, auch für andere 
Bereiche an: Formen der Mehrstimmig', eit, des Rhythmus u. a. Sie ver-
binden sich mit kühnen (wenn schon vorderhand heiklen) Versuchen, 
auch „w e I t g es chic h t 1 ich" den Stoff zu umfassen und zu ordn~n. 
So unternahm es Curt Sachs in seinen großen Arbeiten über Musik-
instrumente und seiner „Weltg2schichte des Tanzes", ,,auf einen Berg 
zu treten, von oben her einen Überblick zu gewinnen und den großen 
Zusammenhang zu suchen, der über alle Arten, Völker und Zeiten 
hinweg das Ganze hält und ordnet" (Vorw. S. V). Systematik und Ge-
schichte werden in diesen Gesamt dar s t e 11 u n gen m u s i k a l i -
scher Gattungen verbunden, ähnlich wie Wesensbild und Werde-
gang eines Mannes in seiner Biographie. 

• Bericht ilber den 4. Kgr. f . exp. Ps., 1911, S. 25r, ff. 
„ So Stumpf in seinen psychologische n Arbeiten und andererseits den „Anfängen 
der Musik", 1911 . Er gehört auch zu den wenigen Forschern, w elche die Auswertung 
der alten Musikwissenschaft für die heutige systematische Forschung g efördert habe n, 
namentlich In seiner „Geschichte des Kon3onanzbegriffes" (Ab:1. der Bayr. Ak., 1901) 
und der Schrift „Die Pseudo-Aristotellschen Probleme über Musik" (Abh. d. Preuß. 
Ak., 1897). 
" z.B. Grundbegriffe der tonalen Ordnung, Urformen der Melodik, musikalischer Be-
wegungshabitus usf.; bemerkenswert ist auch die Erweiterung de r Notation. 
u Er hat als Erster versucht, .,das ganze Gebiet zu sehen und der Arbeit eine solide 
Systematik als Grundlage zu geben" (Sa c h s , Vergl. Mw. S. 8). 
11 Ihre „Systematik der Musikinstrumente• erschien bezeichnenderweise In der Zs. f. 
Ethnologie. 
w H o r n b o s t e l im Hdb. d . Physik VOD G e I i e r u. S C h e e 1. 
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5. Die Historie selbst wächst neuer Systematik entgegen. Das zeigte 
sich bereits im Typus der zusammenfassenden Gattungs g es eh i eh t c 
(den Kr et z s c h m a r „systematische Geschichte" genannt hat); in hi-
storischen Längsschnitten der Oper, de r Mehrstimmigkeit, des Diri-
gierens usf. liegt es nahe, zugleich ein Bild vom Wesen der betreffen-
den Gattung und den in ihr beschlossenen, sich in der Geschichte ent-
faltenden Möglichkeiten zu geben. Es zeigt sich w eiterhin in der M e -
t h o d e n lehre der Musikgeschichte, der St i 1 kund e, dem Nach-
denken über das Wesen geschichtlichen Werdens, den Aufbau der Zeit-
alter und sonstige Zusammenhänge. Am weitesten aber ist diese Nei-
gung zu systematischer Forschung in der Bildung m u s i kg es eh ich t-
1 ich er Grundbegriffe fortgeschritten ; b esonde rs kennzeichnend 
dafür ist B 1 um es Abhandlung „Entwicklung und Fortspinnung" .55 Je 
wesenhafter sich ein Historiker in die Musik vert ieft, um.so m ehr drin~t 
er dazu vor, im Besonderen das Generelle, im Einzelnen das Ganze zu 
entdecken. 

6. Die Erschütterung aller weltanschaulichen Gehäuse durch den Historis-
mus führt entweder ins Nichts oder zu neuer Urs p r ü n g 1 ich k e i t. 
Mit den Gehäusen der Ismen zerbrechen auch Wände und Dächer , welche 
den Blick in die Weite und H öhe bisher verstellt haben. ,,Wenn alle-; 
abgehauen ist, liegt die Wurzel bloß".56 Die ·wurzeln des Geistes zu er-
gründen, ist den Geisteswissenschaften aufgegeben, wie jenes andere 
Ziel: den Berg zu erklimmen, von dem sich ein geschichtliches Pano-
rama darbietet wie keinem früheren Zeitalter. Ein großes Erbe und ein 
mächtiger Strom: der Aufstieg d e r Gei s t es w iss e n s c h a f -
t e n wollen durch uns in die Zukunft hinein weitergeführt werden. 
Doch auch hier stehen wir am Kreuzwege des Werdens und Vergehens. 
Es ist noch ungewiß, ob unsere und die kommenden Generationen ihrer 
Aufgabe gewachsen sind. So steht es d ahin, inwiew eit d ie Musikwis,;en-
schaft die Keime, welche durch Namen wie Hugo R i cm an n und 
Ernst Kurt h , Carl St um p f und Erich von Horn b o s t e 1 bezeich-
net sind, entfalten - oder verkümmern lassen wird. 

Die Teile II bis IV folgen In einem der nächsten Hefte. 

• PJ 1929, ferner Arbeiten von R I e man n , F I s c h er, S c h er I n g, F I c k e r 
u . a.; vergl. auch die etlichen Versuche, Grundbegriffe der Kunstgeschichte auf die 
Mw;ik zu übertragen . 
.. J a spe r s , Der philosophische Glaube, !948, S. 125. 




